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1. Die Parapsychologische Wissenschaft - Ergebnisse und Theorien





Parapsychologie - eine Wissenschaft?





Nach allem, was wir heute in Erfahrung bringen können, handelt es sich bei der Parapsychologie um eine ernstzunehmende, wenn auch in ihrem Wissenschaftsanspruch bisher keineswegs unangefochten dastehende Wissenschaft, die sich auf Fakten gründet. Daher erscheint es angebracht, ihr gegenüber soweit irgend angängig - einen unvoreingenommenen Standpunkt einzunehmen, ähnlich, wie wir es bei anderen Wissenschaftszweigen tun.





Aber selbstredend muß auf einem so schwer zugänglichen und nicht leicht kontrollierbaren Gebiet unsere Stellungnahme zurückhaltend, abwägend und vor allem kritisch erfolgen. Vornehmlich aus zwei Gründen ist eine solche Einstellung erforderlich. Einmal gibt es auf diesem zugegebenermaßen dunklen Gebiet in kaum übersehbarem Ausmaß bewußte Verfälschungen, also Betrügereien, auf die wir im einzelnen an dieser Stelle nicht einzugehen brauchen. Zum anderen unterliegen unkritische Verfechter nicht selten unbeabsichtigten Täuschungen sowie subjektiven Fehldeutungen. Sie halten leichthin für unumstößliche Realität, was erst einmal einer strengen, objektiven Prüfung unterzogen werden müßte. Obwohl in ihren Erlebnissen vielleicht ein echter Kern enthalten ist, wird ihre Einstellung darum zum Aberglauben, weil sie ihre subjektiven Eindrücke extrapolieren und "Gesetzmäßigkeiten" meinen feststellen zu können, wo erst einmal eingehende Untersuchungen vonnöten wären.





Die Parapsychologie muß sich dann den Vorwurf des Aberglaubens gefallen lassen - wobei diesem noch durch eine leichtfertig und kritiklos verfahrende Voreingenommenheit unvermeidlich Vorschub geleistet wird -, wenn nicht bei den auf diesem Gebiet vorkommenden Erscheinungen unnachsichtig eine genaue Prüfung vorgenommen wird. Nur so lassen sich absichtliche Betrügereien entlarven und läßt sich einem wild wuchernden Aberglauben vorbeugen. Eine andere Frage freilich ist, ob die von der modernen Wissenschaft entworfenen Methoden und Kategorien zur Ergründung dieser seltsamen Erscheinungen ausreichen. In dieser Hinsicht steht jedoch die Parapsychologie keineswegs allein da. Auch im Blick auf die mikroatomaren Verhältnisse sind wir gezwungen, die unseren Verstand konstituierenden Kategorien wie Raum, Zeit, Kausalität, Substantialität u.a. zur Beschreibung und Erfassung der subatomaren Vorgänge als ungenügend, ja untauglich anzusehen. Wie auch immer - unerläßlich erscheint zunächst, daß man sich überhaupt wissenschaftlich-kritisch damit auseinandersetzt, was übrigens im anglo-amerikanischen und russischen Bereich in beachtlichem Umfang geschieht, während man in Deutschland bedauerlicherweise sehr zurückhaltend ist.





Die parapsychologischen Phänomene





Nach dem derzeitigen Stand wissenschaftlicher Forschung werden die parapsychologischen Erscheinungen in zwei Hauptklassen eingeteilt, und zwar in die Phänomene der außersinnlichen Wahrnehmung (ASW) und die Erscheinungen der Psychokinese (PK).





a) Die außersinnliche Wahrnehmung (ASW)





Bei der Gruppe der außersinnlichen Wahrnehmung (ASW) ist das sie allgemein kennzeichnende Merkmal, daß menschliche Personen Informationen auf Wegen erhalten, die nicht mittels physikalischer Energien signalisiert und nicht mit leiblichen Sinnesorganen aufgenommen werden. Wenn wir sonst Informationen erhalten, werden diese beispielsweise im Falle des Hörens mittels an unser Ohr dringender Schallwellen oder im Falle des Sehens durch elektromagnetische Wellen, die Lichtwellen, übertragen, die von unserem Auge wahrgenommen werden. Eine solche Signalisierung findet jedoch bei den ASW-Phänomenen nicht statt. Wie es der englische Hirnphysiologe W. G. Walter formulierte, werden Signale (Informationen) empfangen, bevor sie übermittelt wurden (W. G. Walter, Das lebende Gehirn, München 1963, S. 202). Die ASW-Erscheinungen erfahren noch eine weitere Unterteilung je nachdem, ob wir es mit objektiven oder subjektiven Sachverhalten zu tun haben.





Bezieht sich der Informationserwerb auf objektive Vorgänge, die außerhalb der gewohnten Sicht- und Hörweite liegen, also sich in weiter räumlicher Entfernung abspielen, sprechen wir vom Hellsehen (Clairvoyance). Als Beispiel soll der hellseherische Bericht des im 13. Jahrhundert lebenden Schweden Emanuel Swedenborg angeführt werden, den auch Kant in seiner schon erwähnten Schrift "Träume eines Geistersehers" erwähnt. Swedenborg war 1759 von England kommend in Göteborg eingetroffen, das an der Südwestküste Schwedens liegt, und hatte an einer Abendgesellschaft teilgenommen. Dort berichtete er unvermutet über eine zur selben Zeit wütende Feuersbrunst in dem ca. 400 km entfernt liegenden Stockholm, und zwar in vielen Einzelheiten, wie sich später herausstellte (I. Kant, a.a.O., S. 89).





Kommt die zeitliche Dimension ins Spiel, so ist zu unterscheiden zwischen der Rückschau, der Retrokognition, und der Vorschau, der Präkognition. Die Retrokognition bezieht sich auf zurückliegende, u.U. weit in die Vergangenheit reichende Ereignisse, wird aber als echtes parapsychologisches Phänomen von einer Anzahl Parapsychologen in Zweifel gezogen. Sie argumentieren, daß Informationsübermittlungen, sei es über Personen, sei es auf anderem Wege, nicht mit Sicherheit ausgeschlossen werden können. Demgegenüber geht es bei der Präkognition um noch ausstehende, zukünftige Vorkommnisse, für die es in der Gegenwart keinerlei Anhaltspunkte gibt, weder im Sinne eines kausalen Zusammenhanges (Ursache-Wirkungs-Verhältnis), noch im Sinne einer Wahrscheinlichkeitsvoraussage. Der holländische Parapsychologe Professor W. Tenhaeff hat von dem Traum einer Frau aus dem Jahre 1937 berichtet, die zwei Tage vor dem schweren Autounfall des holländischen Prinzen Bernhard den Unfallvorgang vorhergesehen und in allen Einzelheiten geschildert hat (W. Tenhaeff, Präkognitive Träume, in: H. Bender, Parapsychologie, a.a.O., S. 169). Ferner sei an dieser Stelle von einem jungen Russen berichtet, von dem Alexander Solschenizyn in seinem Werk "Der Archipel Gulag" erzählt, daß er im Gefängnis in jeder vorhergehenden Nacht träumte, wer von seinen Zellengenossen folgenden Tag abgeholt wurde. Das erwies sich, wie Solschenizyn schreibt, als richtig (A. Solschenizyn, Der Archipel Gulag, Band I, Bern 1974, S. 265). In diesem Zusammenhang sei auch auf das Buch der Schauspielerin Christine Mylius "Traumjournal" verwiesen, in dem sie ebenfalls eine große Zahl präkognitiver Träume aufgezeichnet hat (Ch. Mylius, Traumjournal, Stuttgart 1974).





Geht indessen der Informationserwerb auf subjektive Sachverhalte, also auf Innenvorgänge anderer Personen, so auf Gedanken, Vorstellungen, Bilder, Gefühle, Strebungen u.a., sprechen wir von Telepathie. Dabei haben wir es offenkundig mit einer direkten Übertragung von Erlebnissen von Seele zu Seele zu tun. Man kann auch von einem unmittelbaren Kontakt der Seelen miteinander sprechen - ein für unser naturwissenschaftlich-methodisch erzogenes Denken geradezu abstruser Vorgang. Dies hat darum auch eine große Zahl von Forschern, u.a. den bedeutenden russischen Sprachpsychologen L. S Wygotsky veranlaßt, einen unmittelbaren Kontakt zwischen einem Bewußtsein und einem anderen nicht nur physisch, sondern auch psychisch für unmöglich zu erklären (L. S. Wygotsky, Denken und Sprechen, 1971, S. 354). Aber hier trifft wiederum das zu, was wir auch auf anderen Gebieten beobachten, daß nämlich gewohnte, darum verkrustete Denkweisen und eingeschliffene Vorstellungsformen eine Art Zwangscharakter annehmen können, der es uns immer schwerer werden läßt, ja uns schließlich unfähig macht, außerhalb derartiger Geläufigkeiten sich zutragende Ereignisse wenigstens zur Kenntnis zu nehmen. Für ein derartig eingefahrenes Scheuklappendenken ist denn auch der beste Kommentar die Sentenz, die Christian Morgenstern Palmström in den Mund legt: Daß nicht sein kann, was nicht sein darf! Daher werden die, die niemals derartige eigene Erlebnisse hatten, den Kopf schütteln. Hingegen wird denjenigen, die solches in ihrem Leben erfuhren und erfahren, ein befreiendes Gefühl zuteil, weil die Welt weiter und reicher ist, als es sich unsere Schulweisheit träumen läßt.





b) Die Psychokinese (PK)





Bei den psychokinetischen Erscheinungen geht es um eine unmittelbare Einflußnahme der menschlichen Seele auf materielle Systeme, Gegenstände u.a., und zwar ohne Benutzung irgendwelcher physikalischer Energien. Psychokinese bedeutet: Bewegung durch die Seele. Früher wurden derartige Vorgänge als magisch bezeichnet. Daß die Annahme eines solchen magischen Einflusses auf materielle Systeme auch in unserem Jahrhundert keine völlige Absurdität ist, dafür soll auf zwei große Gestalten hingewiesen werden, auf den bedeutenden Psychiater und Existenzphilosophen Karl Jaspers und auf den französischen Philosophen Maurice Merleau-Ponty. Beide hielten es keineswegs für abwegig, das willensgesteuerte Handeln als magisch zu interpretieren (K. Jaspers, Philosophie, Band II, Berlin 1932, S. 153; M. Merleau-Ponty, Phänomenologie der Wahrnehmung, Berlin 1966, S. 119). Und in der Tat - trotz der staunenswerten Ergebnisse der Hirnphysiologie und Neuropsychologie wissen wir nach dem bekannten deutschen Physiologen M. Schneider bisher nichts über die interessanteste Fähigkeit des Gehirns, nämlich über die Transformation von Handlungsentwürfen (Willensentschlüssen) in bioelektrische Erregungen (M. Schneider, Einführung in die Physiologie des Menschen, 16. Aufl., Berlin 1971, S. 454).





Zur Psychokinese werden zunächst gewisse spontan auftretende Vorgänge gerechnet, die man früher als personengebundenen Spuk, neuerdings als "spontan wiederkehrende Psychokinese" bezeichnet. Dabei geht es um Bewegungen von Gegenständen, Auftreten von Geräuschen und dergleichen, vor allem in Anwesenheit jüngerer Personen in der Lebensphase der Pubertät. Erinnert sei u.a. an die Erscheinungen in der Anwaltspraxis in Rosenheim, die trotz intensiver Überprüfung letztlich unerklärt geblieben sind. Man vermutet, so Professor H. Bender, daß diese Vorkommnisse auf unbewußten, dabei affektiv-aggressiven Entladungsvorgängen beruhen. Neben diesen Vorgängen wird noch von einer Anzahl anderer para-physikalischer Erscheinungen, z.B. von ortsgebundenem Spuk, übrigens ebenfalls in erstaunlicher Gleichförmigkeit, berichtet. Sie sind aber bisher wissenschaftlich nicht genügend erforscht und müssen daher vorerst als suspekt bewertet werden.





II. Die theologische Bedeutung der Parapsychologischen Forschung





Zonen der Begegnung von Parapsychologie und Theologie





a) Die Phänomene, mit denen sich die moderne Parapsychologie beschäftigt, wurden durch Jahrhunderte hindurch fast ausschließlich in religiösen Zusammenhängen wahrgenommen und gedeutet. Sie waren eingelagert in die Welt des Glaubens. Schon dieser gemeinsame Wurzelboden zeigt, daß auch die moderne parapsychologische Forschung und die heutige Theologie nicht einfach beziehungslos nebeneinander stehen.





b) Auch wenn die heutige Theologie sich dahin versteht, daß sie mit ihrem Nachdenken Rechenschaft ablegen will über den christlichen Glauben, und auch wenn die moderne Parapsychologie sich zurecht dagegen wehrt, als Hilfswissenschaft der Theologie angesehen zu werden, so haben sie in gewisser Weise teil an einem gemeinsamen Schicksal. Beide reden von etwas, was sich dem Zugriff rational-mechanistischen Denkens, wie es im Gefolge der Naturwissenschaften des 19. Jahrhunderts entwickelt wurde, entzieht. Dabei muß man sich im klaren sein, daß die Parapsychologie sich grundsätzlich auf den Boden der von den Naturwissenschaften entwickelten Methoden stellt, aber davon überzeugt ist, daß diese Methoden nicht oder noch nicht ausreichen, um die in den paranormalen Phänomenen sich zeigenden unbekannten Dimensionen der Wirklichkeit zu erschließen. Ebenso muß man sich im klaren sein, daß die Theologie weder mit diesen noch mit irgendwelchen anderen Methoden einen Beweis der Existenz Gottes antreten kann und antreten will. Dennoch finden sich beide, vom Standpunkt des nach wie vor herrschenden rational-mechanistischen Weltverständnisses aus gesehen dem Verdacht, ja dem Vorwurf ausgesetzt, sich auf einem Feld nicht nachprüfbarer Spekulation zu bewegen.





c) Zusätzlich zu diesen Überlegungen muß eine Entwicklung ins Auge gefaßt werden, die zunehmend an Bedeutung gewinnt. Neben der Diskussion paranormaler Phänomene auf der Ebene wissenschaftlicher Argumentation ist im 19. und besonders im 20. Jahrhundert eine breite Okkultbewegung entstanden. Auf 100 Millionen wird allein die Anhängerzahl des Spiritismus geschätzt. Die Lehren dieser Okkultbewegungen (neben dem Spiritismus z.B. Esoterik, Ufologie, Astrologie) "bieten Ersatz für den verlorenen Gottesglauben. Sie schränken die menschliche Existenz nicht auf die kurze Spanne von 70 Jahren ein, sondern dehnen sie nach hinten und nach vorne, stellen sie in weite Horizonte und in ein dichtes Geflecht unsichtbarer Mächte und Gesetze. Jeder Mensch ist unverlierbar eingebettet in sie, unverwechselbar geprägt durch sie, unmerklich gelenkt, behütet und getragen. Sein Erdenleben ist samt seinen Schicksalen nur ein Glied in einer langen Evolutionskette, die sich über viele Stufen und Sphären der überirdischen Welt erstreckt" (Kurt Hutten in "Überweltpropheten gegen Diesseitigkeitsapostel", Information Nr. 54 der EZW, S. 13f. Diese Okkultbewegungen nehmen damit genau jene Defizite auf, an denen der Mensch in der wissenschaftlich-technischen Welt leidet, und scheinen ihm jene Hoffnung wiederzugeben, die er verloren hat. Die Parapsychologie ist von diesen Okkultbewequngen insofern betroffen, als sie hier ständig in vielfältigen Mischungen den Spuren jener paranormalen Erfahrungen begegnet, die zu erforschen sie sich zur Aufgabe gemacht hat. Die Theologie ist durch diese Okkultbewegung insofern herausgefordert, als hier scheinbar jene Fragen in oft noch so fragwürdiger Weise beantwortet sind, die auch an den christlichen Glauben gestellt werden. Es sind dies die Frage nach dem Wunder, die Frage nach der Existenz guter und böser außermenschlicher Mächte, die des Menschen Leben beeinflussen oder gar prägen, die Frage nach der Zukunft und vor allem die Frage nach dem Weiterleben des einzelnen nach seinem irdischen Tod. Hinter dem allem steht - auch wenn das selbstverständlich nicht Gegenstand der Forschung der Parapsychologie sein kann - die Frage nach dem Sinn menschlicher Existenz. Daß diese Frage in der sich abzeichnenden Krise der wissenschaftlich-technischen Weltbeheimatung des Menschen allenthalben neu aufbricht, verleiht der theologischen Beschäftigung mit den Okkultbewegungen eine besondere Aktualität.





Diese drei Beziehungsfelder zwischen Parapsychologie und Theologie können nur andeuten, in welchem Maße beide vor gleiche, parallele oder auch zueinander komplementäre Fragen gestellt werden. Tritt die Theologie in dieses Gespräch ein, so wird sie sich zuerst auf die Urkunde des christlichen Glaubens, die Bibel, besinnen müssen.





Der biblische Befund





Auch wenn selbstverständlich innerhalb des Alten und bis hinein ins Neue Testament die Entwicklungen und Veränderungen der verschiedenen Weltbilder ihren Niederschlag gefunden haben, so lassen sich im Blick auf die Phänomene, die die Parapsychologie erforscht, in der Bibel drei durchgehende Linien feststellen:





a) Parapsychologische Phänomene werden als selbstverständlich vorausgesetzt, aber nirgendwo konzentriert sich darauf ein spezifisches Interesse.


b) Parapsychologische Phänomene haben, z.B. als Wunder, nie ein eigenständiges Gewicht, sondern stehen im Dienst der Verkündigung der Botschaft des Gottes, den das Alte und Neue Testament bezeugt.


c) Es wird davor gewarnt, sich auf parapsychologische Phänomene einzulassen, wo immer der Mensch es dadurch unternimmt, seine ihm gesetzten Grenzen zu sprengen und sein Schicksal zu beschwören.





Dies tritt schon im Alten Testament mit besonderer Deutlichkeit hervor, weil der Glaube an Jahwe vom ersten Gebot bestimmt ist, nach dem das Volk Israel neben Gott keine anderen Götter haben darf. "Im AT ist es leer um Jahwe. Kaum, daß die Engel ihm dienend nahen dürfen. Alle anderen Götter sind von ihm gewichen. Wie unendlich unterscheidend und befreiend das auf einen Ägypter, Babylonier oder sonstigen Zeitgenossen wirken mußte, ahnen wir nur von ferne. Es gibt keine Götter um Jahwe her. Daher gibt es auch keine Geister um ihn her. Denn alle Geister, Dämonen, Zwischenwesen sind ja ursprünglich nur Schwarm und Gefolge der großen, individuellen, benamten Götter. Fallen diese, so jene mit. Sie sind des Reiches verwiesen und führen nur noch im Zwielicht das Aberglaubens ein verbotenes Schattendasein. Nach der alttestamentlichen Offenbarung hat es der Mensch mit Gott zu tun, nur mit Gott" (L. Köhler, Theologie des Alten Testaments, 2. Aufl. Tübingen 1947, S. 147).





Im Neuen Testament, das ebenfalls in einer Umwelt verfaßt wurde, die geprägt war von Gestirnreligionen, Mysterienkulten, Schicksalsglauben und Dämonenfurcht, tritt erst recht dieser Zug der Überwindung der Macht der Geister durch den Gottesglauben hervor. ,"Durch Jesu Tod und Auferstehung sind die dämonischen Mächte grundsätzlich überwunden. Aber noch sind sie am Werk, um die Gläubigen zu bedrohen, und für die letzte Zeit erwartet man eine neue Kraftentfaltung der Dämonen. Aber vor dem Vertrauen auf Gottes Liebe weicht die Dämonenfurcht" (H. Ringgren in: Religion in Geschichte und Gegenwart, 3. Auf Tübingen 1958, Zweiter Band, Sp. 1303). Dementsprechend wird im Alten Testament an vielen Stellen vor einem den Menschen verführenden Umgang mit dem Okkulten gewarnt, zusammenfassend etwa in der Bearbeitung überkommenen Rechtsgutes, wie sie im 5. Buch Moses vorliegt: "Wenn du in das Land kommst, das dir der Herr, dein Gott, geben wird, so sollst du nicht lernen, die Greuel dieser Völker zu tun, daß nicht jemand unter dir gefunden werde, der seinen Sohn oder seine Tochter durchs Feuer gehen läßt oder Wahrsagerei, Hellseherei, geheime Künste oder Zauberei treibt oder Bannungen oder Geisterbeschwörungen oder Zeichendeuterei vornimmt oder die Toten befragt" (5. Mose 18,9-11). Dementsprechend wird im Neuen Testament die Befreiung durch Christus von allen den Menschen angehenden okkulten Mächten unterstrichen: "Als wir unmündig waren, waren wir in der Knechtschaft der Elemente der Welt. Als aber die Zeit erfüllt war, sandte Gott seinen Sohn ..., daß er die, so unter dem Gesetz waren, erlöste, damit wir die Knechtschaft empfingen ... Nun ihr aber Gott erkannt habt, ja vielmehr von Gott erkannt seid, wie wendet ihr euch denn wiederum zu den schwachen und dürftigen Elementen, welchen ihr von neuem dienen wollt?" (Galater, 4,3f. 9).





Von hier aus ist theologisch zu sehen und zu beurteilen, was in der Bibel von okkulten Phänomenen und Vorstellungen berichtet wird. Das reicht von der Geschichte der Hexe von Endor (1. Samuel 28) bis hin zu den Dämonenaustreibungen Jesu. Das schließt genauso ein die Unbefangenheit, mit der Jesus die Möglichkeit einer Wiederkehr von Toten erörtert - "Hören sie Mose und die Propheten nicht, so werden sie auch nicht glauben, wenn jemand von den Toten aufstünde" (Lukas 16,31), wie die Aussage des 1. Petrusbriefes, daß Christus ist "hingegangen und hat gepredigt den Geistern im Gefängnis, die vorzeiten nicht glaubten, da Gott harrte und Geduld hatte zu den Zeiten Noahs", (1. Petrus 3,19f.), und bis hin zur paulinischen Argumentation: "Möchte aber jemand sagen? Wie werden die Toten auferstehen, und mit welcherlei Leib werden sie kommen? Du Narr: Was du säst, wird nicht lebendig, es sterbe denn ... So auch die Auferstehung der Toten. Es wird gesät verweslich und wird auferstehen unverweslich. Es wird gesät in Unehre und wird auferstehen in Herrlichkeit. Es wird gesät in Schwachheit und wird auferstehen in Kraft. Es wird gesät ein natürlicher Leib und wird auferstehen ein geistlicher Leib" (1. Korinther 15,35f. und 42f.).





Nie geht es dabei um ein Thema von eigenem Gewicht. Immer ist es dem Bekenntnis zur Macht Gottes und seiner in Christus offenbarten Zuwendung zum Menschen untergeordnet. Ist das vom biblischen Befund her festgehalten, so wird man weiter fragen müssen, wie die heutige Theologie zu den okkulten Phänomenen, die die moderne Parapsychologie untersucht, Stellung nimmt.





Grundsätzliche Überlegungen zur heutigen Diskussionslage





Wissenschaftsglaube und Okkultglaube sind beides Erscheinungen unserer Zeit. Zwar scheinen sie sich auf den ersten Blick gegenseitig auszuschließen, aber in Wahrheit hängen sie eng miteinander zusammen. Je in ihrer Weise spiegeln sie nämlich bestimmte Erfahrungen des Menschen unserer Zeit wider. Auf der einen Seite ist nach dem ungeheuren Siegeszug der Naturwissenschaften und ihm folgend der Technik die Vorstellung eher noch im Wachsen, mit Hilfe von Naturwissenschaft und Technik die letzten Schleier von den Geheimnissen der Wirklichkeit vollends abzureißen. Dabei ist besonders bemerkenswert, daß die Erkenntnisse der neuesten Naturwissenschaften, die ein völlig anderes Wirklichkeitsverständnis entfalten als etwa die des 19. Jahrhunderts, noch keineswegs ins Bewußtsein der breiten Masse der Menschen gedrungen sind. Auf der anderen Seite ist ein dumpfes Ahnen vorhanden, daß die Welt Geheimnisse verbirgt, die sich jedem Zugriff naturwissenschaftlicher Methodik und technischer Anwendung zumindest bisher entzogen haben und möglicherweise grundsätzlich entziehen. Hier ist auch das Einfalltor eines Okkultglaubens, der alle naturwissenschaftlichen Forschungsergebnisse der Neuzeit auszublenden bereit ist und mit seinem Wirklichkeitsverständnis bei einem vorwissenschaftlichen Zeitalter wieder anknüpft. Beide Arten des Wirklichkeitsverständnisses stehen häufig unvermittelt nebeneinander - manchmal sogar im Denken und Empfinden der einzelnen Zeitgenossen. Dies ist ein Zeichen dafür, daß es auch noch nicht in Ansätzen gelungen ist, diese beiden Wirklichkeitsverständnisse in einem umfassenderen Denk- und Erfahrungshorizont zusammenzuführen. Versuche dazu - und auch dies ist kennzeichnend für die heutige Diskussionslage - sind freilich an vielen Stellen zu beobachten.





Es ist selbstverständlich, daß diese Diskussionsgrundlage, in der Wissenschaftsglaube einerseits und Okkultglaube andrerseits - trotz solcher integrierender Versuche - aufs ganze gesehen nach wie vor unversöhnlich gegeneinanderstehen, auch in der Theologie sichtbar wird. In einer solchen Situation ist es, bis in die Seelsorge hinein, notwendig, das Recht der einen Position gegen einen Absolutheitsanspruch der anderen Positionen in Schutz zu nehmen. Wer beispielsweise jede Notwendigkeit einer Übersetzung der biblischen Texte aus dem damaligen ins heutige oder noch gar nicht bekannte morgige Weltbild grundsätzlich ablehnt, der muß sich fragen lassen, ob, nach einem bekannten Wort Friedrich Schleiermachers, der Knoten der Geschichte so auseinandergehen soll: das Christentum mit der Barbarei und die Wissenschaft mit dem Unglauben. Wer umgekehrt das zwar längst überholte, aber nach wie vor prägende Wirklichkeitsverständnis der Naturwissenschaft des 19. Jahrhunderts zum alleinigen Maßstab der Bibelauslegung macht, der muß sich fragen lassen, ob er nicht einem massiven Wissenschaftsglauben aufgesessen ist.





Dabei steckt freilich die eigentliche theologische Brisanz dieser Diskussion an einer ganz anderen Stelle. Dort nämlich, wo es nicht mehr nur um theoretische Fragen des Wirklichkeitsverständnisses geht, sondern wo der Mensch seine ganze Existenz mit einbringt. Es gibt ja eine religiös orientierte Wundersüchtigkeit und eine Jenseitsneugier, die mit allen auf diesem Feld sich anbietenden Möglichkeiten die Endlichkeit und Begrenztheit des Menschen aufzusprengen versucht. Der Mensch der Antike war offenbar hier besonders gefährdet. Von daher ist auch das theologische Gewicht der besonders im Alten Testament hervortretenden Warnung vor dem Umgang mit den Okkultphänomenen zu sehen.





Der theologische Stellenwert der Parapsychologie





"Der Himmel ist die dem Menschen unbegreifliche, die Erde ist die ihm begreifliche Kreatur."





So hat einer der großen Theologen unseres Jahrhunderts, Karl Barth, diesen Teil des ersten Artikels des christlichen Glaubensbekenntnisses "Ich glaube an Gott den Vater, den Allmächtigen, Schöpfer Himmels und der Erden" ausgelegt (Karl Barth, Dogmatik im Grundriß, Stuttgart 1947, S. 75).





Er erläutert dies mit folgenden Sätzen:


"Die Grenze unseres Begreifens ist nicht die Grenze, die uns von Gott trennt, sondern lediglich die Grenze, die das Glaubensbekenntnis die Grenze von Himmel und Erde nennt. Es gibt innerhalb der Kreatur diese Wirklichkeit, die uns schlechthin Geheimnis ist: die himmlische Wirklichkeit. Das hat mit Gott noch nichts zu tun, aber allerdings mit der von Gott geschaffenen Kreatur ... Wir sind jetzt und hier schon umgeben von Geheimnissen aller Art, und wohl dem Menschen, der das weiß, daß mehr Dinge im Himmel und auf Erden sind, als eure Schulweisheit sich träumen läßt! Die Schöpfung selber hat oben eine himmlische Komponente, aber sie ist nicht als ein Göttliches zu fürchten oder zu verehren. Wir sind in einer Welt, die diese himmlische Komponente hat, vielmehr Zeichenhaft durch diese erinnert an eine Wirklichkeit, die noch ganz anders als der Himmel über uns ist, an die überhimmlische Wirklichkeit, an den Schöpfer der Erde und des Himmels. Aber daß wir doch ja nicht die Zeichen verwechseln mit der Sache selbst" (Karl Barth, a.a.O., S. 79).





Diese Sätze stammen ursprünglich aus einer Vorlesung, die Barth unmittelbar nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges im Sommersemester 1946 in Bonn gehalten hat. Sie sind für die Frage des theologischen Stellenwertes der Parapsychologie bis heute von besonderem Interesse. In ihnen wird nämlich der theologische Bezug und die theologische Bedeutung des Wirklichkeitsverständnisses in den Blick genommen. Auch die den Menschen umgebende Wirklichkeit hat nach Barth eine "himmlische Komponente", eine Sphäre des Geheimnisses, obwohl diese Wirklichkeit - theologisch gesprochen - eindeutig zur Schöpfung zu rechnen ist und selbst keinerlei göttlichen Charakter trägt. Welche theologischen Konsequenzen sich daraus ergeben, wird deutlich, wenn man das Gegenbild dazu ins Auge faßt.





Dieses Gegenbild ist die Vorstellung, daß die noch unbekannten und rätselhaften Bereiche der Wirklichkeit sich unter dem Zugriff des Menschen Zug um Zug vollends enträtseln werden, daß also das, was man einmal "Schöpfung", nannte, zum Material in des Menschen Hand und Verfügung geworden ist. Eine solche Vorstellung hat, seitdem Barth 1946 seine Sätze von den Geheimnissen der Schöpfung formulierte, im Zuge der wissenschaftlich-technischen Entwicklung eher noch an Boden gewonnen. Entgegen allen Erkenntnissen neuester Naturwissenschaft mit ihrem völlig veränderten Weltbild und auch angesichts der wachsenden Sorge, wohin die wissenschaftlich-technische Entwicklung treibt, ist im Bewußtsein sehr vieler Menschen nach wie vor die Vorstellung lebendig, daß das ganze der Wirklichkeit für den Menschen vollends total durchschaubar, berechenbar und machbar wird. Die Folgen für das Glaubensverständnis sind inzwischen aufgrund vieler Erfahrungen offenkundig geworden. Damit aber ist zugleich die Frage nach der theologischen Bedeutung des Wirklichkeitsverständnisses wichtiger geworden als sie es je war.





Im Gegensatz zu der Vorstellung von der totalen Durchschaubarkeit der Wirklichkeit brechen die Forschungsergebnisse der Parapsychologie das sich schließende Wirklichkeitsverständnis ständig auf. An dieser Stelle haben sie eine unmittelbare Nähe zu dem, was in der Grundlagendiskussion der neuesten naturwissenschaftlichen Forschung heute über das Wirklichkeitsverständnis verhandelt wird. Das ist ihr theologischer Stellenwert.





Freilich wird der christliche Glaube, in dessen Mitte die Gestalt Jesu Christi steht, unabdingbar daran festhalten, daß er nicht in okkulten Erfahrungen, sondern in einer konkreten Lebensgeschichte wurzelt. Hier, in dem Geschick Jesu von Nazareth, in seinen Worten, in seinem Leben, in seinem Sterben und damit im Mysterium von Kreuz und Auferstehung, und nicht an ihnen vorbei erfolgt die allein entscheidende Begegnung mit dem Gott, der den Himmel als die dem Menschen unbegreifliche und die Erde als die ihm begreifliche Kreatur (Karl Barth) geschaffen hat.





Zwar wird christliche Theologie um so weniger die Forschungsergebnisse der Parapsychologie übersehen dürfen, je mehr sie sich einem Denken konfrontiert sieht, das an einem in sich geschlossenen, von einem vordergründigen Rationalismus und Materialismus geprägten Weltbild festhält. Aber bei der eigentlichen theologischen Beurteilung der Forschungsergebnisse der Parapsychologie hängt alles davon ab, ob die Welt des Okkulten vom Glauben her oder ob der Glaube von der Welt des Okkulten her gesehen und gedeutet wird.





Wird die Welt des Okkulten vom Glauben her gesehen und gedeutet, dann steht das Vertrauen auf Gott im Vordergrund. Die Parapsychologie kann dann lediglich Hinweise darauf geben, daß Gottes Geschichte - auch seine Geschichte über das irdische Leben eines Menschen hinaus - noch andere Möglichkeiten hat als sie im Denkraster eines vordergründigen, an den herkömmlichen Vorstellungen von Raum und Zeit orientierten Wirklichkeitsverständnisses von uns erfaßt werden können.





Wird dagegen der Glaube von der Welt des Okkulten her gesehen und gedeutet, dann tritt das Vertrauen in die über das irdische Leben hinausreichende Macht Gottes in den Hintergrund. In den Vordergrund dagegen tritt das Interesse an einem Beweis, daß der Glaube doch recht hat. Ein in jeder Hinsicht äußerst fragwürdiges Unterfangen, das sowohl das Wesen des Glaubens, wie auch die Forschungsarbeit der Parapsychologie aus dem Blick verliert.





#


HANS GREIFF, Detmold





Die Liebe Gottes bewahrt uns!





Denn ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte noch Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes noch eine andere Kreatur uns scheiden kann von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserm Herrn.


(Römer 8,38-39)





Gott hat die unterschiedlichsten Menschen in seine Gemeinde berufen. Ich freue mich über die Vielfalt und staune immer wieder über die Originalität der einzelnen. Zwei Extreme möchte ich etwas karikieren: Da sind zum Beispiel die fröhlichen Menschen. Sie stehen meist im Mittelpunkt und können sich über Kontaktmangel nicht beklagen. In ihrer Nähe herrscht eine lockere Atmosphäre, und man vergißt eine Zeitlang die eigenen Kümmernisse. Sie reden von Erfolgen und Siegen des Glaubens. Es gibt aber auch anders veranlagte Schwestern und Brüder. Ihre Gespräche sind von Sorge und Klagen bestimmt. Es ist daher nicht verwunderlich, daß sie meist abseits stehen und kaum beachtet werden. Ich gehöre auch zu denen, die sich viel lieber um die Fröhlichen scharen. Als ich jedoch die letzten Verse vom 8. Kapitel des Römerbriefes las, da mußte ich an die Geschwister denken, denen das Klagen näher liegt als das Jubeln. Werden sie die Worte des Apostels verstehen? Ehrlich gesagt, mir kommt dieser Schluß zu gewaltig vor. Wer kann denn solche Worte nachsprechen? Hat der Apostel vergessen. daß er soeben (Vers 19 + 22 f,) noch vom "ängstlichen Harren der Kreatur" und sogar vom "Seufzen" der Gläubigen geschrieben hat? Wir sind vom Apostel Paulus doch ansonsten sehr nüchterne und sachliche Ausführungen gewohnt, doch hier formuliert er Sätze, die einen überschwenglichen Klang haben. Manche vermuten hinter diesen Sätzen "paulinisches Pathos", Sollte es wirklich nur Pathos (feierliche Ergriffenheit/übertriebene Gefühlsäußerung) sein? Wer die vorhergehenden Kapitel beachtet, der versteht die "großen Töne" des Apostels. Der Jubel ist begründet. Im 5. Kapitel hat Paulus dargelegt, daß wir durch Jesus Christus vom Zorn Gottes befreit sind, in Kapitel 6 erläutert er unsere Freiheit von der Sünde, und in Kapitel 7 unsere Freiheit vom Gesetz und im 1. Teil des 8. Kapitels lesen wir etwas über unsere Freiheit vom Tod. Der jubelnde Ton in den Schlußversen des 8. Kapitels ist sozusagen eine Folge der bisherigen Erkenntnisse und Darlegungen. Trotzdem hat mich die Aussage "ich bin gewiß" zuerst gestört. Ich mußte gleich an einige "Glaubenshelden" denken, die scheinbar keine Schwäche kennen und über jeden Zweifel erhaben sind. Aber wir wissen doch um die Verletzlichkeit unseres Glaubens. Heute kann ich voller Vertrauen sein, und morgen bin ich vielleicht schon wieder tief erschüttert. Rückschläge bleiben uns nicht erspart. Der Glaube steigert sich nicht von einem Höhepunkt zum anderen. Manchmal erleben wir "dürre" Zeiten, und das Wachstum des Glaubens ist bescheiden. Dagegen klingen die Worte "... ich bin gewiß ..." fast unerschütterlich, und das macht mich nachdenklich.


Wer das Wort "pepeismai" genauer untersucht, der stellt fest, daß es sich hierbei um eine Vokabel in perfekt/passiv handelt. Man kann diese Vokabel übersetzen: "... ich bin überzeugt ...".





In Vers 16 hatte Paulus geschrieben: "Der Geist Gottes gibt Zeugnis unserm Geist, daß wir Gottes Kinder sind." Insofern können wir grammatisch und auch vom Kontext her feststellen, daß die Gewißheit, die in den Versen 38 + 39 zum Ausdruck kommt, das Ergebnis des Wirkens Gottes ist. Ich will es mit anderen Worten sagen: Die Gewißheit ist nicht das Ergebnis eines großen und unerschütterlichen Glaubens, sondern das Resultat des offenbaren Wirkens Gottes. Paulus verschließt seine Augen nicht vor den Gefahren. In den Versen 38 + 39 weiß er zehn Fronten zu nennen, von denen unsere "Liebesgemeinschaft mit dem Herrn" (Fabianke) angegriffen wird. Paulus hatte im Vers 35 bereits sieben notvolle Situationen genannt, in denen sich der Glaube zu bewähren hat. Dabei handelt es sich jedoch um irdische Bedrängnisse, die durch Menschen verursacht wurden. Der Apostel Paulus hat sie am eigenen Leibe erfahren (2. Korinther 11,23-29). In den Versen 38 + 39 nennt er die Bedrohungen aus der unsichtbaren Welt. Zweifellos handelt es sich hierbei um eine Steigerung von Vers 35. Karl Barth schreibt: "Zwischen Gott und uns lebt und wirkt eine ganze Welt von Gewaltigen, die dem Kommen des Himmelreichs viel mehr Abbruch tut, als die irdischen Mächte, mit denen wir jetzt eifrig oder angstvoll im Kampfe stehen." Es handelt sich bei diesen Bedrohungen um Gefahren, denen wir mit den uns verfügbaren Mitteln nicht begegnen können. Lange Zeit wurden Aussagen über die unsichtbare Welt als Unsinn bezeichnet. Heute ist man meines Erachtens jedoch etwas sensibler. Es hat auch nicht an Theologen gefehlt, die sich um eine genaue Definition der aufgeführten Begriffe bemüht haben. Mehr oder weniger sind diese Versuche jedoch gescheitert, denn die genannten Mächte entziehen sich der üblichen Erklärbarkeit. "Wie Paulus die 'Engel' und 'Gewalten' und 'Mächte' unterscheidet, das wissen wir nicht" (Althaus). Ein anderer Theologe schreibt: "Keine Interpretation kann diesen letzten Zeilen des 8. Kapitels des Römerbriefes gerecht werden." Diese Tatsache vergrößert unsere Unsicherheit und Furcht vor diesen Mächten. Wenn wir sie erklären könnten, dann wären sie nicht mehr "unheimlich". Ob Paulus uns mit einer genaueren Erläuterung der Begriffe nicht doch einen guten Dienst getan hätte? Jetzt halten wir uns zum Beispiel mit der Frage nach der Bedeutung der Begriffe "Höhe" und "Tiefe" auf und machen uns Gedanken darüber, ob es sich vielleicht um die astrologischen Termini handelt, welche die größte Nähe oder Entfernung eines Sterns vom Zenit bezeichnen. Ernst Käsemann schreibt etwas von den siderischen (auf Sterne bezogenen) Mächten. Paulus liefert uns absichtlich keine Definition. Ihm geht es einzig und allein um die Aussage, daß uns weder die bekannten (\/. 35) noch die unbekannten Mächte (V. 38 + 39) von der Liebe Gottes scheiden können. Wenn wir an die unsichtbaren Mächte und Gewalten denken, dann kann uns angst und bange werde. Ihre Bezeichnungen und ihre Aktivitäten sind unterschiedlich, aber sie haben ein gemeinsames Ziel. Sie wollen uns von Gott isolieren. Unser Kampf gegen diese Mächte hat keine Aussicht auf Erfolg. Wir sind ihnen hoffnungslos unterlegen. Wenn wir unsere Liebe zu Gott aus eigenen Kräften gegen diese Mächte schützen müßten, dann könnten wir gleich aufgeben. Glücklicherweise stehen wir nicht allein. Paulus spricht uns Mut zu: Von der Liebe Gottes kann uns keine Macht der Welt trennen, so unberechenbar sie auch sein mag. Das ist keine Vertröstung. Jesus sagte es einmal ähnlich: "Mein Vater, der sie (die Gläubigen) mir gegeben hat, ist größer als alles und niemand kann sie aus meines Vaters Hand reißen." (Joh. 10,29) Karl Barth schließt seine Auslegung zum 8. Kapitel des Römerbriefes mit den Worten: "Wir wurden geliebt. Wir werden geliebt. Wir werden geliebt werden. Das ist unsere Zukunft." Die Liebe Gottes bewahrt uns vor dem Verderben. Sie wurde im Opfer Jesu Christi besonders sichtbar. Sein Heilshandeln hat die Verderbensmächte in ihre Schranken verwiesen. Wo ein Mensch unter dem Befreiungshandeln Jesu Christi steht (Römer 5-8), da haben die Widersacher weder Kraft noch Recht. Diese Tatsache vermittelt eine große Freude. Durch Jesus Christus sind wir geborgen und unseres ewigen Heils gewiß.





#


REINHOLD SCHMIDT, Waren (Müritz)





Wer ist Er?


Kolosser 1, 15-16





1. Vorbemerkungen und Beobachtungen





Wer ist Er? Wer ist Jesus Christus? Diese Frage wird im Text nicht nur gestellt, sie wird auch klar beantwortet. Wir haben es hier mit einer entscheidenden und sehr kompakten christologischen Aussage zu tun. Wer ist Er? - Das ist die zentrale und entscheidende Frage schlechthin. Ohne ein klares Wissen über Jesus und ohne die Gewißheit: "Er ist der Herr", bleibt alles Glauben, Leben und Handeln ein Fragment, der klägliche Versuch, irgendwie "christlich" zu leben. - Die Christologie ist die Frage aller Fragen. Wir singen: "Alles, Herr, bist du." Wer ist Er? Ist das wirklich das Thema heute? Andere Fragen schieben sich doch ganz offensichtlich nach vorn: Wer bin ich? - Wie kann ich mich selber finden? - Selbstannahme und Selbstverwirklichung scheinen doch die Themen heute zu sein. Hinzu kommen die vielen Fragen der Lebensgestaltung und die Fragen nach einem erfolgreichen "Krisenmanagement". Und dann ist doch alles das interessant, was irgendwie übersinnlich scheint. Stimmen und Literaten melden sich allerorten zu Wort. Wir dürfen und müssen die Grundsatzfrage stellen: Geht es um Ihn- oder geht es um uns? Er, Jesus Christus, ist der Herr! Und er will der Herr aller Bereiche des Lebens sein. Alles andere sind Lebenskreise, die um die eine Mitte kreisen dürfen. Diese Mitte haben wir zu bezeugen, weil nur von ihr her Antwort möglich ist. Wir brauchen einen "großen Jesus". Welch kleinen Jesus haben wir doch oft!





2. Zum Text





Die Kolosser lebten in der Zeit der ausgehenden Antike. Eine Fülle von Weltanschauungen und Philosophien geisterte auf dem "Markt" herum. Begriffe, Vorstellungen und Schlagworte fesselten die Menschen. Auch die Christen in Kolossä waren davon nicht unberührt geblieben. Sie wurden von den philosophisch denkenden Zeitgenossen in Frage gestellt. Genügte gegenüber diesen Problemstellungen und Fragen das Evangelium von Jesus Christus? Konnte Jesus im Kreuzfeuer der Anschauungen überhaupt bestehen? Einige Christen hatten offenbar das Evangelium mit dem Hinzusetzen bestimmter Gedankenzüge und Vorstellungen der Gnosis aufpolieren wollen. Diesem Ansinnen tritt Paulus im Kolosserbrief entgegen und entwirft das Bild des großen, allgewaltigen Herren. Er genügt (Kolosser 2,2.9).





- Er ist das Bild Gottes, des Unsichtbaren!


Die Unsichtbarkeit Gottes erscheint als die Not. Darum produzieren die Religionen unzählige Gottesbilder. Sie greifen nicht. "Zeige uns den Vater" - rufen die Jünger. Es ist der Schrei des Menschen. Gott erhörte ihn: "Wer mich sieht, der sieht den Vater" (Johannes 14,8.9). In Jesus Christus erkennen und begreifen wir Gott.





- Er ist Erstgeborener aller Schöpfung!


Er war vor aller Schöpfung (Johannes 1,1 ) und ist größer als sie. Jesus gehört auf die Seite des Schöpfers. Er selbst ist Schöpfer (Johannes 1,3.10).





- Alles ist in ihm, durch ihn und zu ihm geschaffen!


So groß ist Jesus! Er ist Schöpfer und Erhalter des Universums. Alles ist ihm zur Freude und zum Ruhm gemacht. Wir bewegen uns im Eigentum des herrlichen Herren (Psalm 24,1). Auch wir sollen "durch ihn" 


- "zu ihm kommen". Er will in allem der Erste sein (Kolosser 1,18).





- Wir dürfen wissen, daß durch Jesus "alles in dem Himmel und auf der Erde geschaffen wurde, das Sichtbare und das Unsichtbare."


Auch die gewaltige Engelwelt (Daniel 7,10; Offenbarung 5,11) in ihrem geordneten Gefüge ist unter seiner Herrschaft und Kontrolle. Also nicht: Jesus- und die Engel, sondern: Er allein! Die Unterscheidung in der Engelwelt, die bei den Kolossern offenbar als notwendige Lehre hingestellt wurde, wird belanglos vor Jesu Größe. Engel sind keinesfalls als Mittelsleute (Vermittler, Fürsprecher) oder als von Menschen anzubetende Wesen zu sehen.





3. Fragen





3.1 Wo und wie wird Christus heute klein gemacht?


3.2 Haben wir die Größe Christi wirklich erfaßt und auch in ihrer Weite bezeugt?


3.3 Hat nicht an mancher Stelle eine "Jesulogie" die Christologie verdrängt?





4. Sätze für das Gespräch





4.1 Jesus Christus ist der Herr des Universums, der Herrscher im Bereich des Sichtbaren und Unsichtbaren. Er ist ohne Konkurrenz!





4.2 Dieser Herr kam in aller Niedrigkeit und zugleich in Herrlichkeit auf diese Erde (Johannes 1,14).





4.3 Wer Jesus sieht, der sieht den Vater (Johannes 14,9). Er ist das vollkommene Bild des Vaters.





4.4 Jesus Christus war vor aller Zeit und steht außerhalb der Zeit. Er ist Mitschöpfer des Universums, Retter und Heiland sowie Ziel aller Wege und Pläne Gottes.





4.5 Die himmlischen Mächte sind unter seiner Herrschaft und stehen zu seinem Dienst bereit. Grund und Ziel der Anbetung und des Staunens ist er allein. Unsre Kosmologie ist Christologie!





4.6 Die Mächte des Bösen und der Finsternis (in diesem Text wohl nicht erwähnt) sind keinesfalls außerhalb seines Einflusses. Sie kennen ihn - und fürchten ihn (Markus 5,7).





4.7 Ansprechpartner und Blickpunkt in allen Ängsten, Sorgen und der Furcht vor den Mächten ist allein Er!





4.8 Wir nehmen die heutigen Fragestellungen nach der Selbstannahme, der Lebensgestaltung und nach der Krisenbewältigung sehr ernst. Aber sie dürfen keinesfalls den Blick auf den Herrn verstellen. Es geht um Ihn!


"Er will euch führn aus aller Not ..." singt Martin Luther und trifft damit den Kern! (EKG 16, Vers 3)





4.9 Die Frage nach dem Übersinnlichen und die Sucht nach außergewöhnlichen Erfahrungen - fragt uns nach der Tiefe und Weite unserer Christologie. Die beste Apologetik ist auch heute die Verkündigung des ganzen Evangeliums von Jesus Christus.


